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15. 
„Lensmann Ravner iſt ein Gauner“, ſagte der Volks⸗ 
mund von Lensmann Chriſtofer Ravner. 


Er beſaß zwei Höfe und auf jedem eine Frau. Es hieß, 
er ſei von der einen nach dem Geſetz geſchieden, aber nicht 
nach der Liebe; und er ſtak auch ſonſt noch in allerlei 
Weibergeſchichten. Wenn er davon genug hatte, ſpielte er 
Karten und ſoff ſich voll. Man erzählte, er zwänge Leute 
von der Straße, mit ihm nach Hauſe zu kommen, er mache 
ſie betrunken und nehme ihnen im Spiel das Geld ab. Und 
das ſtimmte wohl: wenn Leute zu ihm kamen, um Schulden 
oder Abgaben zu bezahlen, ſchenkte er ihnen ein und ſpielte 
Karten mit ihnen; und wenn ſie heimkehrten, war ihr 
Beutel leer, und beim Gehen ſchuldeten ſie ihm mehr als 
beim Kommen. Er beſaß einen rieſigen Holſteinerhund, 
dem er allerlei Kunſtſtücke beigebracht hatte. Über dieſen 
Satansköter des Lensmanns gab es unendliche Geſchichten, 
aber bei Tageslicht bekam man ihn nie zu ſehen. Spät 
abends, wenn die Karten flogen und die Leute trunken 
lärmten, wenn der Tabaksqualm wie ein Nebel in der 
Amtsſtube lag, tauchte der Köter wie ein Geiſt aus irgend- 
einem Winkel auf — niemand wußte, woher — und legte 
ſich unter den Tiſch, an dem geſpielt wurde. 


Der Lensmann konnte den Hund beſprechen, daß er das 
Fell ſträubte und gräßlich knurrte, ja, er konnte ihn durch 
Beſprechen ſo unglaublich rieſenhaft werden laſſen, daß er 
den ganzen Tiſch hochhob. Leute, die dies zum erſtenmal 
erlebten, liefen davon und vergaßen alles gewonnene Geld; 
und hinterher war es nicht mehr zu finden. Viel Unheil 
hotte der Lensmaun angerichtet; den einen zu übermäßigem 
Trinken verleitet, den anderen beim Spiel um Haus und 
Hof gebracht. Es, gab zwar noch andere Beamte in der 
Gegend, aber es“ war nicht ratſam, ſich in die Angelegen⸗ 
heiten des Lensmanns zu miſchen, wenn es um die eigenen 
nicht viel beſſer ſtand. - 


Nach wie vor kamen Leute von weit her oder auch aus 
der Nähe zu Dag, um ihn zu einem kleinen Darlehen zu 
beſchwätzen. Er ließ ſie ausreden, nahm ſich Zeit für ſie 
und hörte nicht nur auf ihre Worte, ſondern achtete auf den 
Tonfall und paßte auf, wo ſie logen. Er ſaß ihnen mit 
aufmerkſamem Blick gegenüber und betrachtete fie ſich 
gründlich. Er half den meiſten, half mit den Jahren immer 
häufiger, und wenn er einem nicht traute, verlangte er 
eine hypothekariſche Sicherung. Mehr als einen alten 
Faulpelz erzog er zur Arbeit. Trotz ſeinem Alter ſah man 
ihn unentwegt bei jeder Witterung draußen mit ſeinem 


Rappen. Er wollte ſehen, wie es dort ſtand, wo er geholfen 
hatte, und bei manchem fruchteten ſeine Mahnungen und 
Hinweiſe mehr als fein Geld. Er war ein Kind der alten 
harten Zeit droben in der Waldſiedlung. Er hatte viele 
Tage in Wind und Regen gearbeitet und unendliche Er⸗ 
fahrungen geſammelt, manche aus ſeinem eigenen Erleben, 
die meiſten aber doch aus den alten Weisheiten, die ſein 
Vater aus der harten Arbeit vieler, vieler Geſchlechter 
weitergegeben hatte. 


Unter denen, die zu ihm kamen und ihm ihr kümmer⸗ 
liches Los klagten, erwähnte erſt einer, dann ein zweiter den 
Lensmann mit ſeinem Schnaps, ſeinem Kartenſpiel und 
ſeinem Hund. Dag hatte ſich jäh vorgebeugt, als er zum 
zweitenmal davon hörte, aber er war alt, er mochte es wie⸗ 
der vergeſſen haben. 

Eines Tages ſaß Vater Dag in der Schreibſtube am 
Fenſtertiſch. Er hatte in alten Akten geblättert, aber die 
Erinnerung mochte ihn überkommen haben; denn er ſtarrte 
nachdenklich, die Hand unterm Kinn, aus dem Fenſter über 
die herbſtlichen Felder. Seine Pfeife lag erloſchen auf dem 
Tiſch, der Rauch aber zog noch in dichten Schwaden auf das 
Kaminfeuer zu und in den Schornſtein hinauf. 


Es klopfte an die Tür zur Diele — Jungfer Kruſe 
brachte eine Frau herein, die von weit her aus dem Süden 
gewandert kam, um mit Dag zu ſprechen. Sie knickſte 
einmal an der Tür, als Jungfer Kruſe ſie hinter ihr 
ſchloß, und knickſte ſich durch die Stube, aber ſchließlich kam 
ſie doch auf dem Stuhl am Kamin zu ſitzen, den Dag ihr an⸗ 
wies. Er wendete ſich ihr mit ſeinem Drehſtuhl zu, der 
nach Hauptmann Klinges Zeichnung angefertigt war, und 
nach langen umſtändlichen Einleitungen rückte ſie mit ihren 
Schmerzen heraus. 

Sie wagte Dag nicht anzublicken. Die verarbeiteten 
Hände bewegten ſich unaufhörlich. Sie zerrten und ſtrichen 
an der Schürze, während er ſich beim Sprechen vor und zu⸗ 
rück wiegte. : ; 

Was fie zu erzählen Hatte, betraf den Lensmann. Ihr 
Mann ſei dem Lensmann ins Garn gegangen und hocke 
bei ihm, trinke und ſpiele Karten tagaus, tagein. Er wage 
dem Lensmann nichts abzuſchlagen, denn er ſei bis über 
beide Ohren verſchuldet, müſſe alſo weiterſpielen. Und wenn 
er einmal gewinne, dann verſchwinde das Geld, behaupte er, 
und der Satansköter ſchleiche umher und mache ein Weſen, 
daß er halbtot vor Schreck nach Haufe komme. Jetzt habe 
der Lensmann wieder feine Tour; es gehe nun ſchon zwei 
volle Tage und Nächte ſo. „Gott weiß, wie das noch enden 
ſoll“, ſchloß das Weib. 

„Ja, er weiß es ſicher, darauf kannſt du dich verlaſſen, 
Mutter“, ſagte der alte Dag ſtreng. 

Das Weib war ſo in ſein eigenes Jammern verſunken, 
daß es vor Schreck vom Stuhl hochfuhr, als Dags ſcharfe 
Worte durchs Zimmer klangen. Sie ſtand vor Verlegenheit 
faſt auf einem Bein, und ihre Augen gingen auf und ab, 
als er ſie in ruhigerem Ton fragte, ob die beiden ihr Kar⸗ 
tenſpiel wohl auch heute abend fortſetzen würden. 

Die Frau antwortete, das könne die ganze Woche ſo 
gehen, wenn der Lensmann feinen Anfall habe. 


Der alte Dag kannte das Weib nicht, merkte aber bald, 
daß ihm der Maun bekannt war. Bereits zweimal hatte er 
verſucht, den Kerl mit Schuldenerlaß und Fuhrgilfe, ernſten 
Ermahnungen und Strenge wieder auf die Beine zu brin⸗ 
gen. Er ſtrich ſich über das Haar, der Alte. Die zarte 
Haut über der Narbe an der Schläfe, die von einer Schlä- 
gerei in ſeiner Jugend herrührte, zitterte und zuckte. Seine 
Lippen wurden ſchmal, und er preßte ſie zuſammen, ſein 
Kinn ſchob ſich merkwürdig vor. „Du kannſt in die Küche 
gehen und dir etwas zu eſſen geben laſſen, während wir 
anſpannen“, ſagte er. 

„Gott ſteh mir bei“, rief das Weib, „du willſt doch nicht 
7 zum Lensmann fahren? Das geht auf Leben und 

od!“ 

Die Dielentür ſchlug hart hinter Dag zu, und die Frau 
drehte ſich verlegen hin und her, ſolgte ihm aber ſchließlich 
und fand auf einem Umweg in die Küche, wo fie vorher 
mit Jungfer Kruſe geſprochen hatte. 


Der Alte hatte die Frau nach Hauſe gefahren, und es 
war Abend geworden. Sie bat ihn unterwegs noch hoch 
und heilig, bis zum hellen Tag zu warten und jemand mit- 
zunehmen; 
ſtürzen. Der Lensmann fei keine Privatperſon, ſondern 
die Obrigkeit, und ſein Hund — in dem Hund ſtecke der 
Teufel ſelber. 


Dag band das Pferd am Torpfoſten an und ſchritt im 
Dunkeln den ſchmutzigen Steig zum Hofe des Lensmanns 
hin. Licht hinter den Vorhängen, Stimmen und Schläge 
auf den Tiſch verrieten ihm, wo ſie hauſten. Er tappte zur 
Eingangstür; ſie war nicht verſchloſſen, und er ging den 
Lauten nach. Er hatte des Hundes wegen eigentlich eine 
Axt und die Piſtole des Hauptmanns mitnehmen wollen, 
es dann aber doch gelaſſen. In ſeiner Jugend wäre er ſo⸗ 
gar ohne Waffe einmal faſt zum Mörder geworden. Er 
mußte ſich in acht nehmen. Er taſtete ſich bis zur Amts⸗ 
ſtube vor und machte die Tür auf. > 

Das glühende Geſicht des Lensmanns mit den ſtarren, 
ſchuapsgeröteten Augen leuchtete durch die Rauchſchwaden 
über der Kerzenflamme, an der er gerade feine tönerne 
Pfeife in Brand ſetzte, als die Tür aufging. 

Sogar der Lensmann fühlte mitten in feinem wilden 
Rauſch ſo viel Reſpekt vor dem Alten, daß er die Pfeife 
fallen ließ und ſtieren Blickes ſitzenblieb. Die anderen drei, 
die um den Tiſch ſaßen, gafften ebenfalls zur Tür, voll krie⸗ 
chender Angſt, geduckt und ſinnlos berauſcht. Dag rief den 
Ehemann der Alten an und forderte ihn mit unerbittlicher 
Stimme auf, mitzukammen. Da aber kam Leben in den 
Lensmann. Er war Tinmal ein forſcher Kerl geweſen, und 
alles Uuweſen, in das er geraten war, hatte ihn noch nicht 
ſo weit heruntergebracht, daß ſeine Wut nicht einen Funken 
der alten Forſchheit in ihm hätte aufflammen laſſen. Er 
fluchte mit den abſcheulichſten Gottesläſterungen, die Dag je 
zu Ohren gekommen waren, und daun — dann ſtürzten der 
Lensmann und der Hund mit einem Satz auf ihn los. Dag 
war alt, gewiß, aber er hatte keinen Branntwein im Schä⸗ 
del, und er hatte in ſeiner Jugend unendlich oft im Kampf 
mit Menſch und Tier blitzſchnell zufaſſen müſſen. Er hatte 
mit der ſauſenden Axt in der Fauſt mitten in einem Rudel 
Wölfe geſtanden und gleichzeitig ſeine Beine gebraucht. 
Zehen und Hacken hatten in dem Wolfsrachen gekracht, und 
die volle Wucht ſeines Trittes hatte das Rückgrat mehr 
als eines Wolfes gebrochen. Jetzt klatſchte ein einziger 
Schlag mit der flachen Hand, und man hörte einen naſſen 
Schubs. Der Lensmann ſtürzte hintüber zu Boden und 
riß einen Stuhl mit, der Köter heulte wild, ſo daß es im 
ganzen Haus widerhallte. Der Alte tat einen Schritt vor⸗ 
wärts und brach dem zuſchanden getretenen Hund mit einem 
Fußtritt das Rückgrat, und das Geheul erſtarb. Dann 
packte er den Mann, den er ſuchte, ſtieß ihn zur Tür, und 
ehe er ihm folgte, fegte er als letztes die Kerze vom Tiſch, 
ſo daß die Stube in tiefer Finſternis lag. Draußen prü⸗ 
gelte er den Mann nüchtern, zerrte ihn in den Wagen, fuhr 
ihn nach Hauſe, lieferte ihn ſeinem Weibe ab und drohte 
ihm mit Himmel und Hölle, falls er noch ein einziges Mal 


den Fuß in den Hof des Lensmanns ſetzte oder eine Karte 


onrührte, ſolange er lebte. 


Der Lensmann ſah keinen Grund, über das Geſchehene 
etwas verlauten zu laſſen; aber die anderen drei erzählten 
idr Teil von den Geſichten, die fie in ihrer Trunkenheit ge⸗ 
babt hatten, und das waren keine Kleinigkeiten geweſen. 


er ſolle ſich um ihretwillen nicht ins Unglück 


Der alte Dag habe die Stühle in der Stube zerſchmettert, 
den Lensmann auf die Holzſplitter geſchleudert und den 
Köter mit einem Fußtritt bis an die Decke gewirbelt, ſo 
daß der leidige Satan heulend aus ihm ausgefahren ſei 
und das Licht mitgenommen habe, als er ſich durch die 
Wand davon machte. Das war noch der einfachſte Bericht. 
Beſtehen blieb, daß Dag den Lensmann verprügelt und ſei⸗ 
nen Zauberkünſten mit dem Köter ein für allemal ein Ende 
bereitet hatte. 


16. 


Es ging auf das Frühjahr 1812 zu, aber es gab kein 
Frühling, nur Regen und Näſſe. 

Manchenorts kam die Saat erſt um St. Olaf, den 
20. Juli, in die Erde. Auch der Sommer wollte nicht kom⸗ 
men, nur Regen und Sturm. N 

Der Herbſt blieb ebenfalls aus; nur der Winter — der 
kam. In einer der erſten Septembernächte gab es Froſt; 
ſchwarz und ſchlaff wurde alle Frucht, von der die Menſchen 
leben ſollten ein ganzes, langes Jahr hindurch. Leichen⸗ 
weißer Schnee deckte die Felder. = 

Der alte Dag hatte trotz dem Überfluß der letzten zwei 
Jahre kein Korn verkauft. Die Papiergeldhauſen, die er 
damit hätte verdienen können, machten weder Menſch noch 
Vieh ſatt. Er dachte nicht nur an das Hungerjahr 1810 — 
er wußte auch von früheren. Er hatte auf den Waldkaten 
bei den zuverläſſigſten Leuten Vorratsſchuppen errichtet 
und allen Überfluß dorthin geſchafft. 

Jetzt im Frühſommer ſchickte er ſeine Leute über Land 
zu allen Vorratsſchuppen, und zwar keinen geringeren als 
Syver Hintenauf mit dem Schmied und dem Tiſchler und 
ſchweren Schlöſſern. Alle Luken wurden vernagelt, alle 
Türen erbarmungslos abgeſchloſſen und die Schlüſſel in 
Jungfer Kruſes Kammer an den Haken gehängt. 

Drunten in der Siedlung fanden kleine Flächen en der 
Südſeite von Häuſern und Hecken vor dem ärgſten Froſt 
Schutz, in Waldhöfen kamen die Kartoffeln an den Süd⸗ 
hängen durch, und auch auf Björndal hielten die Wälder 
die Kälte etwas ab. 


Aber draußen in Borgland auf den weiten Flächen 
mähte der Froſt alles nieder und bedeckte es dann mit 
Schnee. 


Ein ſchwarzes Jahr. Gegen den Winter gab es eings 
im Land Kinder und Erwachſene mit gedunſenem Leib und 
gelben Geſichtern vor Hunger, dem Rindenbrot und der 
ewigen Näſſe; Ruhr und Tod hauſten, und aus den Stäl⸗ 
len kam das unerträgliche Brüllen des Viehs, das vor Hun⸗ 
ger zuſammenbrach. 

Knappe Koſt auch auf Björndal. Vater Dag hielt damit 
zurück. Niemand konnte wiſſen, wie lange die Not währen 
würde. 

Weihnachten aber war wie immer. Grit Brei, dann 
Fleiſch obendrauf, reichlich Fleiſch und Speck. Es wurde 
tüchtig geſchlachtet, und Fallgruben, Schlingen und Netze 
waren auf Dags ſtrengen Befehl fleißig in Gang geweſen. 

„Der Wald wird uns ſchon retten, wenn wir uns um 
das bemühen, was er uns zu geben hat“, war ſeine Rede. 
Der Wald ſpendete vielerlei; und allerwärts ſammelte man 
Moos und Sumpfgras, Heide und Laub, Wild, Fiſche und 
Geflügel. > 

Von draußen kamen fie alle, die von Dag abhängig 
waren, und eine Kleinigkeit erhielten die meiſten. Es kam 
auch, wer ſeinen Hof inzwiſchen zurückgekauft hatte. Jetzt 
wollte man ihn Dag für einen Sack Korn wieder überlaſſen. 
Er beſann ſich eine Weile und fuhr ſich mit der Hand durchs 
Haar. Dann erhielten auch ſie etwas Korn, ohne Über⸗ 
laſſung des Hofes. Hierüber könnte man ſpäter reden. 

Es war der Herrgott, der ſich in dieſem Jahr offenbarte, 
da durfte man gegen die Notleidenden nicht hart ſein. 

Bei all ſeinem durchdringenden Scharfblick in Geld⸗ 
fragen und der Landwirtſchaft, bei aller Menſchenkenntnis, 
bei ſeiner klugen, einſichtigen Vorſorglichkeit fühlte ſich Dag 
treuherzig⸗kindlich dem Einzigen ergeben, den er für größer 
hielt als ſich ſelbſt. 

Aber die Leute kamen wieder und wieder den ganzen 
Winter hindurch von allen Seiten, und der Alte mußte ja 
auch für eine neue Ausſaat noch Korn übrig behalten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Männer in der Wildnis. 
Kurzgeſchichte von Peter Mattheus. 
„Setz' dich, Eddie!“ ſagte Mt. Joe Palmer, nachdem er fein 


erſtes Erſtaunen etwas überwunden hatte. „Nimm eine Zigarre, 
alter Junge!“ Er ſchob ein Kiſtchen über den Schreibtiſch. 


Eddie Crawler warf einen ſchüchternen Blick auf den rieſigen 
Klubſeſſel, ehe er ſich ſetzte. Die Füße, die in plumpen Stiefeln 
ſteckten, zog er eilig unter den Sitz. Dann nahm er eine Zigarre 
aus der Kiſte, zündete ſie an und ſah ſich ſchweigend im 
Zimmer um. 8 


„Donner, Joe — du haſt's geſchaft!“ ſagte er endlich. 


„Alles Marmor, Gold und Leder. Und ſogar einen Teppich Haft 
du hier liegen. Einen richtigen Teppich!“ 


„Nun ja..“, Palmer lachte gequält. „Das Geſchäft iſt ge⸗ 
gangen und geht noch. Hm — kann nicht Jagen, daß ich glücklich 
bin dabei. Aber anders ſieht's hier aus als in unſerer alten 
Hütte oben am Schlangen⸗Fluß, was?“ 


„Das ſtimmt!“ ſagte Crawler und ſtarrte den mächtigen 
Schreibtiſch an, hinter dem der einſtige Gefährte ſaß. Ein bißchen 
verächtlich klang feine Stimme. Er ſchüttelte ſachte den Kopf. 


Nein, ſo etwas wie dieſen Schreibtiſch hatte es in der Hütte 
nie gegeben. Der einzige Tiſch, der vorhanden war, beſtand aus 
zwei Planken, die auf Pflöcke genagelt waren. Und ſtatt der Liege 
in der Ecke gab es zwei harte Holzpritſchen, ſtatt des prunkvollen 
Marmorkamins an der Wand eine offene Feuerſtelle. Geraucht 
hatte das Ding immer. Manchmal hatte man auch bei ſtrenger 
Kälte die Tür aufmachen müſſen, nur um atmen zu können. 
Und Stühle gab es überhaupt nicht. Nur leere Kiſten. Die 
hatten es auch getan. Joe und er waren gute Kameraden ge⸗ 
weſen dort oben in der Einſamkeit, die harte Arbeit und einfaches 
Leben nicht ſcheuten. Dann hatten ſie — es war füuf Jahre her 
— den großen Fund gemacht, waren nach San Franzisko ge⸗ 
gangen und hatten ſich getrennt. Jetzt ſahen fie ſich zum erſten 
Mal wieder. 


„Wollte nur mal ſehen, wie's dir geht“, murmelte Eddie 
und ſog an ſeiner Zigarre. ö 


Er ſah völlig unverändert aus: grobknochig, hager, ſtark und 
gelund. Palmer dagegen ſah nicht gnt aus. Er hatte Fett an⸗ 
geſetzt. Die Haut unter ſeinen Augen beutelte ſich, ſein Geſicht 
war gedunſen, und ſeine Schultern wirkten maſſiger, als ſie ſein 
lollten. Bei jedem Atemzug ſchnaufte er hörbar. 


„Nun, ich bin groß ins Geſchäft gekommen und hab' Geld 
gemacht — viel Geld“, brummte er. „Aber — hm — zum 
Teufel, Ed, es will nicht mehr ſo recht.“ Er pochte ſich kläglich 
gegen die Bruſt. „Man ſitzt zuviel und ißt zuviel. Und dann 
die ewigen Aufregungen! Ach, Ed, ſie ſind wie die Hyänen um 
einen rum. Man muß hölliſch aufpaſſen auf feine Dollar. Es 
bringt einen eines Tages um, früher oder ſpäter. Und was 
treibſt du?“ 


Eddie lächelte ruhig. „Ich? Oh — ich bin wieder oben.“ 
„Was —? In der Hütte?“ fragte Joe. 


„Ja. Mit dem Geld war ich ziemlich raſch fertig. Du weißt 
ja, wie es geht. Zwei Jahre bin ich dann als Matroſe gefahren, 
aber die See iſt nichts für mich. Da hab' ich mir für meine 
letzte Heuer eine Aus rüſtung gekauft und bin zurück zum 
Schlangen⸗Fluß gegangen. Die alte Hütte ſtand noch, wie wir 
ſie verlaſſen hatten. Nun, die Art Arbeit dort kennſt du ja. Ich 
babe Pelze hier verkauft und gehe nächſte Woche wieder rauf.“ 


„Mann!“ ſagte Joe und ſchlug auf den Tiſch, daß ein paar 
Briefe hochflatterten. „Du lebſt wieder in der Hütte? Himmel 
— ich hätte Luft, mitzukommen. Ich hätte Quft, den ganzen 
Krempel hinzuwerfen und mitzukommen. Wahrhaftig!“ 

„Tu's!“ ſagte Eddie. „Aber du kannſt nicht.“ 

„Ich kann! Ob ich kann! Ich bin niemandem Rechenſchaft 
ſchuldig. Ich kann die Bude hier jeden Tag ſchließen. Und ich 
will's!“ Joe zog mit zitternder Hand einen Kalender zu ſich 
heran. „Nächſte Woche, ſagſt du? Bis dahin kann ich fertig ſein. 
Ich wickle ab und mache zu. Es muß ja nicht für immer ſein 
—für ein oder zwei Jahre zunächſt. Dann werden wir weiter⸗ 
1 In fünf Tagen gehen wir zulammen hinauf. Einver⸗ 

anden?“ 


„Einverſtanden!“ ſagte Eddie und ſchüttelte Joes Hand. — 
* 


Sie fuhren bis Silver City in Joes ſchwerem Packard, das 
Auto vollgepfropft mit ihrem Gepäck. Hinter Silver City kamen 
ſie nicht weiter, trotz der Schneeketten an den Reifen. Sie ſtellten 
den Wagen in Freetown ein, luden ihr Zeug auf einen Schliten 
und ſchnallten die Schneeſchuhe an. Gemeinſam zerrten ſie die 
ſchwere Laſt hinter ſich her. Die erſte Nacht verbrachten ſie im 

„Freien. Sie ſchlugen das Zelt auf und machten Feuer. Joe 
kannte noch jeden Handgriff. Er hieb mit den Beil Tannen⸗ 
zweige ab und legte ſie von außen gegen die Zeltwand, um die 
Kälte abzuhalten. Dann ſchlang er das kochend heiße Eſſen hin⸗ 
unter, trank Tee und kroch in ſeinen Schlafſack. Er ſchlief ſieben 
Stunden wie ein Toter. Im Morgengrauen brachen ſie auf und 
kamen abends bei der Hütte an. 


Während Eddie den Schlitten entlud, lief Joe in heller Auf⸗ 
regung umher. Er zerkleinerte draußen Holz, machte Feuer auf 
dem Herd und rückte den Keſſel auf die Flamme. „Wahrhaftig!“ 
ſchrie er entzückt. „Das Luder raucht genau wie früher!“ Er 
rannte huſtend zut Tür und riß ſie auf, obwohl die Kälte, die 
hereindrang, bis in die Knochen ſchnitt. Er ſtampfte mit den 
Füßen, ſchlug mit den Armen gegen die Bruſt und rannte zum 
Herd zurück. Ein wenig ſpäter aß er Speck mit Bohnen, trank 
drei Whiskys und trollte ſich zur Pritſche. „Uff — ein Männer⸗ 
leben!“ ſagte er ſelig, während er hintenüber ſank. Gleich darauf 
ſchnarchte er jo laut, daß Eddie ein paarmal mit einem Holzſcheit 
auf den Boden klopfen mußte, um einſchlafen zu können. — 


Eine Woche lang arbeitete Joe für zwei und aß für zwei. 
Er lebte ſichtlich auf. Er wuſch ſich mit Schneewaſſer, ſchwang 
die Axt mit der Kraft eines Urmenſchen und rauchte Eddies 
billigen beizenden Tabak. Dann, eines Morgens, als er ſich mit 
Schnee abrieb, brummte er plötzlich: „Verdammt — einmal 
müßte man ſich richtig brauſen können. 


„Badezimmer gibt's hier oben nicht“, bemerkte Eddie. 


Zwei Abende ſpäter murkſte Joe in den Vorräten herum 
und brachte eine Kiſte Zigarren zum Vorſchein, die er heimlich 
unter das Gepäck geſchmuggelt hatte. Eine flache Kiſte mit Im⸗ 
porten. Er zündete ſich eine an und ſchnaufte behaglich. An 
dieſem Abend trank er weit mehr Whisky als ſonſt. 


Eddie ſagte nichts. Er ſchwieg auch, als Joe ſich angewöhnte, 
mittags von der Arbeit zu verſchwinden und ſtundenlang in der 
Hütte zu ſchlafen. Nur einmal, als ſie eine junge Blutbuche 
fällten und Joe dem Stamm einen falſchen Schwung gab, ſo daß 
er nach der verkehrten Seite fiel, riß Eddie die Geduld. „Zum 
Teufel, Joe — deine Arbeit iſt einen Dreck wert!“ ſchrie er auf⸗ 
gebracht. a 

„Halt's Maul!“ entgegnete Joe kratzbürſtig. 


Am Abend ſaß Joe lange unter der Petroleumlampe am 
Tiſch und trank einen Whisky nach dem andern. Schließlich 
ſtand Eddie, der längſt auf der Pritſche lag und ſchlafen wollte, 
auf, ging zu ihm hin und ſtreckte die Hand nach der Flaſche aus. 
„Genug!“ ſagte er, 

„Laß das!“ brüllte Joe in plötzlicher Wut. 


Eddie ſtarrte ihn finſter an, nahm die Flaſche und warf ſie 
zur Tür hinaus in den Schnee. „Geh ſchlafen!“ knurrte er. 


Brummend taumelte Joe zu ſeiner Pritſche. 


Am nächſten Morgen ſtand er nicht auf. Er wälzte ſich 
ſtöhnend auf dem Lager herum und hielt ſich den Leib. „Kann 
heut' nicht arbeiten“, ſagte er. „Bin krank.“ Eddie ſchulterte 
ſchweigend die Axt und ging in den Wald hinaus. — 


Als er mittags zurückkehrte, war kein Feuer auf dem Herd 
und die Hütte leer. Auf dem Tiſch lag eine Seite aus Joes 
Taſchenbuch, die mit einem Meſſer feſtgeheftet war. „Kann ſolch 
Hundeleben nicht führen“, ſtand darauf. Nichts weiter. Joes 
Schlafſack fehlte, zwei Decken und Mundvorat. Von der Tür 
führte eine Schneeſchuhſpur hinunter ins Tal — nach Freetown 
zu, wo das Auto ſtand. 

„Narr!“ ſagte Eddie bitter und ſchmetterte die Tür zu. 
Dann ging er zum Herd und fing an, ſein Eſſen zu bereiten. 


Nieſenblumen. 


Orchideenblüten von einem Meter Länge. 
Nieſenblüten als Kopfmützen. 


Von Dozent Ewald Schild. 


Zweck der farbigen Blumen it es, Inſekten anzulocken, 
die eine Beſtäubung vermitteln. Je grellfarbiger die 
Blüten find, deſto größer iſt ihre Fernwirkung. Sind aber 
die Blüten klein, ſo vermögen auch die lebhafteſten Farben 
der Blumenblätter nicht weithin aufzufallen. Man ſollte 
daher meinen, daß ſich bei den meiſten Blütenpflanzen recht 
große Blüten vorfinden würden. In Wirklichkeit iſt aber 
die Zahl der großblumigen Pflanzen verhältnismäßig ſehr 
gering. Nur ein kleiner Bruchteil hat wirklich große 
Blüten. 

Man wird ſofort au verſchiedene Korbblütler, an die 
Sonnenblumen, Dahlien, Aſtern, Chryſanthemen denken. 
Wir haben es dort aber nicht mit Einzelblüten, ſondern mit 
gauzen Blütenbeſtänden zu kun. Zahlreiche Einzelblüten 
ſitzen einem gemeinſamen Blütenboden auf, ſind zu einem 
Köpfchen vereinigt. Was bei dem belannten Blumen- 
vrafel „Er liebt mich ..“ einzeln abgezupft wird, find 
lauter Strahlenblüten, und auch die in der Mitte übrig⸗ 
gebliebene Scheibe des Köpfchens beſteht aus zahlreichen 
Einzelblüten. 5 


Auf große Blüten ſtoßen wir in der Familie der 
Kürbisarten, bei den Gurken, Kürbiſſen, Melonen. Der 
Blütendurchmeſſer beträgt bis zu 10 Zentimeter. Noch 


größer ſind die Blumen verſchiedener Amaryllisarten und 
Pfingſtroſen. 2 

Verſchiedene Kaktusarten erfreuen bekanntlich, ſo 
wenig ſchön ſonſt ihr Außeres ſein mag, den Züchter durch 
ihre großen herrlichen Blüten. So öffnet die „Königin 
der Nacht“ abends ihre ſchönen, etwa 20 Zentimeter Durch⸗ 
meſſer aufweiſenden, ſchneeweißen, außen goldgelben, nach 
Vanille duftenden Blüten, die ſich leider nur bis zum 
nüchſten Morgen halten. Auch Echinopſis eriſtata iſt ein 
großblumiger Kaktus. Andere mextkaniſche Kakteen haben 
ſchöne Blüten von immerhin 10 bis 12 Zentimeter Durch⸗ 
meſſer. Prächtige große Blüten finden wir bei unſeren 
verſchiedenfarbigen Gartenbohnen. 

Zu den größten Baumblüten gehören die Magnolien⸗ 
blüten, die wir in unſeren Parkanlagen immer öfter zu 
ſehen bekommen. So beträgt der Blütendurchmeſſer bei 
Magnolia Combelii, die im Sikkim (Himalaja) heimiſch iſt, 
über 26 Zentimeter. Die auf Madagaskar heimiſche 
Orchidee Angrecum ſesquipedale entwickelt Blüten mit 
einem Durchmeſſer von 25 Zentimetern. In großen Zier⸗ 
gärten ſehen wir die oſtaſiatiſche Goloͤbandlilie mit Blüten 
von 24 Zentimeter Durchmeſſer. In wärmeren Gebieten 
der Erde hat unſer Stechapfel, der ja ſelbſt eine ziemlich 
große Blüte anſetzt, als Zierpflanzen beliebte Verwandte, 
ſo in Südamerika, in Peru, in Mexiko. Dieſe Blüten haben 
einen Durchmeſſer von etwa 20 Zentimetern. 

Manche halten die ſüdamerikaniſche Seeroſe für die 
größtblumige Pflanze. Das iſt aber durchaus nicht der 
Fall. Die Angaben über die Größe ihrer Blüten lauten 
zwar verſchieden. Keinesfalls dürfte ihr Blütendurchmeſſer 
32 Zentimeter überſchreiten. Größer ſollen nach Wagner 
die Blüten der Rieſen⸗Teichroſe fein, die Bidwill zu Wide⸗ 
bah aufgefunden hat. Die Blüten haben blaue Färbung. 
Die Gruppe der Seeroſenarten umfaßt ja noch viele an⸗ 
dere Blumen. Schon die Blüte unſerer weißen Seeroſe, der 
Schwanenblume, iſt von recht anſehnlicher Größe. Große 
weiße Blüten entwickelt die ägyptiſche weiße Lotosblume. 
die einzeln auch in Ungarn zu finden iſt, blaue Blüten die 
nordoſtafritaniſche Lotosblume, rote Blüten mauche nord⸗ 
amerikaniſche Art. Und auch die zur ſelben Familie ge⸗ 
hörigen Nelumbien, ſo die indiſche Lotosblume mit Blüten 
von 2 Zentimeter Durchmeſſer, weiter Arten im atlanti⸗ 
ſchen Nordamerika und Mittelamerika mit 16 Zentimeter 
weiten Blüten, ſind großblumig. In den Warmwaſſer⸗ 
becken der großen Pflanzengärten werden die Seeroſen ihrer 
großen ſchönen Blüten wegen immer häufiger gezogen, ſo 
ſolche aus dem tropiſchen Aſien, aus dem tropiſchen Afrika 
mit blauen, roten oder weißen Blüten. 

Aber wie weit bleiben dieſe großen Blumen hinter den 
Blüten einiger anderer Pflanzen zurück! Unter den Orchi⸗ 
deen kennen wir eine unſerem heimiſchen Frauenſchuh ver⸗ 
wandte Art. Die bandartigen Blumenbänder ihrer Blüte 
erreichen eine Länge von 70 Zentimetern. Und noch rieſiger 


ſind die Blüten der Raffleſiaceen, deren Vertreter in den 
warmen Eroſtrichen leben. Es find dies recht eigenartige, 
chlorophylloſe, meiſt auch blattloſe Schmarotzerpflanzen, die 
auf Wurzeln und Stämmen von Holzpflanzen wuchern. 
Die Blüte, meiſt von rötlicher oder rotbrauner Färbung, 
nerbreitet übelriechende Aasdüfte. Die hierher gehörige 
Raffleſia Arnoldit auf Sumatra entwickelt Blüten von 
nahezu einem Meter Durchmeſſer, die alſo die Blüten un⸗ 
ſerer großen Seeroſen um mehr als das Dreifache an 
Größe übertreffen. Dieſe Rieſenblumen werden von Zwei⸗ 
flüglern beſucht, die durch den Aasgeruch und vielleicht auch 
durch die aasähnliche Färbung angelockt werden. Doch i 
die Art der Beſtäubung und die Verbreitung der Samen 
noch wenig bekannt. 


Längſt nicht ſo große, aber immerhin recht ſtattliche 
Blüten finden wir bei den Ariſtolochien, die in Europa 
durch die bekannte Haſelwurz, die Oſterluzei und andere 
vertreten ſind. Auch bei den Ariſtolochien wird die Fremoͤ⸗ 
beſtäunbung durch Zweiflügler vermittelt, die in die röhren⸗ 
förmigen Blüten einſchlüpfen und hier durch Reuſenhaare 
feitgchalten werden, bis ſich die Staubblüten öffnen, was 
an ähnliche Beſtäubungsverhältniſſe bei unſerem Aronſtab 
erinnert. Die Arten auf den Antillen und in Guatemala, 
die braſilianiſchen und die afrikaniſchen Ariſtolochien tragen 
Blüten, deren Durchmeſſer etwa 27 Zentimeter beträgt. 
Dazu kommt, daß dieſe Blüten zugleich ſehr lang ſind. So 
mißt die mit ihrem Saum einer gebogenen Röhre aufſitzen⸗ 
den Blüte der Ariſtolochig auf den Antillen 33 Zentimeter 
Länge. Spielende Kinder ſtülpen ſich manchmal dieſe Blü⸗ 
ten wie Mützen auf den Kopf 


Die erſte Heiratsanzeige. 


Das „Britiſche Muſeum“ hat eines der äußerſt ſeltenen 
Exemplare des „Mancheſter Weekly“ von 1727, die es heute 
noch gibt, erworben. Beim Durchblättern wurde feſtgeſtellt, 
daß in dieſem Blatt die erſte Heiratsanzeige erſchienen iſt. 
Eine gewiſſe Helen Morriſſon hatte es damals gewagt, auf 
dieſem heute „nicht mehr ungewöhnlichen“ Wege, der aber 
damals etwas ganz Unerhörtes darſtellte, einen „in jeder 
Beziehung“ einwandfreien Gatten zu ſuchen. Dieſes Unter⸗ 
fangen muß der damaligen Zeit als eine abgrundtiefe 
Schlechtigkeit erſchienen ſein oder, wenn man eine ſolche 
nicht annehmen wollte, nur als Folge einer Geiſtes⸗ 
verwirrung denkbar, ſo daß die verwegene Helen verhaftet 
wurde, um für einen Monat „zum Zwecke der Unter⸗ 
ſuchung ihres Geiſteszuſtandes“ in einem Aſyl unter⸗ 


gebracht zu werden. 
Luſtige Ecke 
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